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Das vorliegende Buch ist aus der Praxis für die Praxis entstanden. Unser 
Anliegen ist es, den Prozess der heilpädagogischen Diagnostik auf der 
Grundlage der anthroposophischen Menschenkunde darzustellen. 
Selbstverständlich erheben wir keinen Anspruch auf Vollständigkeit; 
wir haben den Versuch unternommen, Aspekte  der Prozessstufen des 
diagnostischen Vorgehens herauszuarbeiten. Es geht uns darum, einen 
Beitrag zu geben, um Menschen besser verstehen zu lernen. In dieser 
Bemühung stehen wir als professionell tätige Sozial- und Heilpädago-
gen immer in der Situation der Lernenden. Staunen und Interesse am 
Menschen bilden die Grundvoraussetzung, um sich auf diesen Weg  
begeben zu können.

Mit jeder neuen Menschenbegegnung braucht es die Bereitschaft, 
sich auf den anderen einzulassen, sich selbst erkennen zu können und 
individuelle Wege zu finden. Es geht darum, sich im Verstehen einer 
Individualität anzunähern und gemeinsam Entwicklungsräume aufzu-
finden.

In den ersten drei Kapiteln werden zunächst einige allgemeine  
Aspekte zum diagnostischen Prozess dargestellt; insbesondere im dritten 
Kapitel wird dann auf die einzelnen Schritte des diagnostischen Prozes-
ses detailliert eingegangen. Dabei finden sich sowohl die Fragen nach 

Einleitung
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der inneren Haltung zum diagnostischen Prozess als auch nach dem 
methodischen Vorgehen wieder.

Danach folgt eine Ausführung zur Phänomenologie sowie zu den ein-
zelnen Erklärungsmodellen der anthroposophischen Menschenkunde 
wie der Konstitutionsdiagnostik, der Wesensgliederdiagnostik und der 
Sinnesdiagnostik. Ausführungen zur Anamneseerhebung und ein prak-
tisches Beispiel zum Vorgehen schließen sich an. Eine kurze Ausführung 
zur Diagnostik von erwachsenen Menschen mit Entwicklungsbedarf rundet 
das Buch ab.

Hemmenhofen im Frühjahr 2015
Erika Schöffmann, Dieter Schulz
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Zur Einführung

»Ich will geliebt sein oder ich will begriffen sein. Das ist eins.«
Bettina von Armin

Ein elfjähriger Junge steht vor mir, hält den Kopf etwas schief und schaut an mir 
vorbei in die Weite. Er steht völlig bewegungslos mit einem feinen Lächeln auf 
den Lippen. Plötzlich beginnt er zu schreien, zappelt und hüpft auf und ab. In 
einer anderen Situation steht er genauso da, auch mit dem Lächeln und  
beginnt urplötzlich laut zu lachen oder wieder zu einer Zeit mit den Händen zu 
wedeln usw. Es ist nicht zu ergründen, warum er einmal tobt, einmal lacht,  
einmal mit den Händen wedelt, um anschließend wieder dazustehen, zu lächeln, 
den Kopf etwas schief zu halten und in die Ferne zu blicken. Ein Rätsel.

Es stellen sich viele Fragen: Warum reagiert er so? Was hat für ihn Be-
deutung, die für uns nicht offensichtlich ist? Was veranlasst ihn zu den 
verschiedenen Verhaltensweisen? Was nimmt er denn eigentlich wahr, 
wenn er so in die Ferne blickt? Wie können wir ihn verstehen?

Es scheint unmöglich diese Fragen zu beantworten, er spricht nicht, 
nimmt wenig offensichtlichen Kontakt auf, scheint manchmal zu ver-
stehen, manchmal nicht. Sein ganzes Verhalten und Gebaren erscheint 
rätselhaft.

 Wie kann man vorgehen, wenn man ein Rätsel lösen will? Sicher 
ist, dass es manchmal notwendig ist, das lineare kausale Denken zu  
erweitern, über Grenzen und gewohnte Bahnen hinauszudenken.
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In jedem Fall braucht es die umfassende Kenntnis aller Bedingungen. 
Rätsel lassen sich auch nur lösen, wenn es gelingt sich ganz frei zu  
machen von Vorstellungen, die sich sofort aufdrängen. Eine Bedingung 
ist Offenheit den Phänomenen gegenüber. Nicht wissen wollen, sondern 
dem Verstehen Wege öffnen.

Will man ein Rätsel lösen, muss man sich auf den Prozess des Lösens 
einlassen. Manchmal erscheint die Lösung erst im Laufe der Zeit, nach-
dem man vorher das Falsche denkt und merkt, dass die Lösung so nicht 
zu finden ist. Dann macht man mitunter die erstaunliche Erfahrung, 
dass schlagartig des Rätsels Lösung gefunden ist. Durch diese Erfahrung 
wird deutlich, dass es häufig darum geht, das Problem zu umkreisen und 
nicht darum, eine Lösung zu erzwingen.

Immer wenn es darauf ankommt, sich in Prozesse einzulassen, geht 
es um den Einbezug der eigenen Persönlichkeit. Der Prozess verändert 
auch denjenigen, der sich auf ihn einlässt. Voraussetzung um sich ein-
lassen zu können, ist die Fähigkeit, in einen Dialog zu treten. Dialog  
bedeutet, für den Anderen ein Partner und ein Fragender zu werden. Im 
Falle des Rätsels mit dem Problem, im Falle des Verstehens eines rätsel-
haften Verhaltens eines anderen Menschen mit dessen Individualität 
und mit ihren Äußerungen. Dialogbereitschaft öffnet immer einen Raum. 
Dabei wird es zunächst einmal darauf ankommen, fertige Wissensbestän-
de zurückzustellen und zu schauen, was ist. Das Phänomen betrachten, 
nicht unbeteiligt, sondern teilnehmend, aber nicht manipulierend. Da-
mit verbunden kann eine Ratlosigkeit sein, die es auszuhalten gilt.

Die Kunst, offen und vorbehaltlos in die Betrachtung zu gehen, im 
vollen Bewusstsein möglicher eigener Eitelkeiten, kann den dialogischen 
Prozess eröffnen, der zum Verstehen des Anderen führt. Wir werden immer 
nur einen Teil dieser anderen Individualität wirklich erfassen. Gelingt 
dies aber, können wir viele ihrer Äußerungen, die zunächst rätselhaft 
erscheinen, auch verstehen und entsprechend im Alltag begleiten.
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Damit ist die Voraussetzung eines annähernden Verstehens beschrie-
ben. Wohin führt dieses Verständnis?

Eine Grundgeste heilpädagogischen Arbeitens ist ja, die Individualität 
in ihrer Ausdrucksfähigkeit nicht nur zu verstehen, sondern auch zu  
begleiten. Es geht dabei nicht nur um ihre Anpassung in die Umgebung, 
sondern darum, einen zweifachen Prozess des Lebensausdrucks zu  
unterstützen und zu begleiten: Der eine Weg, den die Individualität be-
schreitet, führt in die Selbst- und Welterfahrung, der andere Weg führt 
in die Erfahrung der sozialen Umwelt. Beide Prozesse sind nicht unabhän-
gig voneinander zu leisten und stehen in starker Abhängigkeit zueinander.

Ein Mensch, der sich in seiner Leiblichkeit wahrnimmt, kann seine 
Umgebung differenziert und von sich abgegrenzt erfahren und sich so 
auch in Beziehung setzen, eigene Bedürfnisse äußern, sich selbstwirk-
sam erfahren. Mit diesen Erfahrungsinhalten gelingt die Anpassung an 
die Umwelt aus eigenem Impuls. Das Bedürfnis, mit der Umwelt zu kom-
munizieren, sich ihr zugehörig zu fühlen und zu gestalten, ist ein Grund-
bedürfnis aller Menschen.

Aber nicht nur die Individualität passt sich der sozialen Umwelt an, 
die Individualität prägt auch das Verhalten der sozialen Umgebung. 
»Dieser Schritt, der die Verbindung eines geistig-seelischen Wesens mit 
einer leiblich-physischen und zugleich mitmenschlich-sozialen Wirk-
lichkeit umfasst, wird von Steiner als Inkarnation bezeichnet«, so Rüdiger 
Grimm in Perspektiven der therapeutischen Gemeinschaft.

Nähern wir uns dem Verständnis der Individualität und ihren Äuße-
rungen an, begleiten wir die Entwicklungsimpulse der Individualität, 
wird nicht eine erzwungene Anpassung geleistet oder, vielleicht besser, 
keine erzwungene Einpassung des Individuums, sondern wir begleiten 
den Prozess der Selbstwerdung der Individualität.

Es geht nicht um eine Linderung oder Abschwächung eines be-
stimmten Symptoms, sondern um eine grundsätzlich andere Geste. Die 

Zur Einführung
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Individualität ergreift ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und gestaltet 
ihre Äußerungen danach. Manchmal tut sie dies in einer anderen Weise 
als von uns erwartet.

Ein Beispiel aus der Praxis: 
Eine junge Frau, die blind ist, sich nicht verbal äußert, kaum eigene Bewe-

gungsimpulse hat und sich weitgehend passiv verhält (bis auf einige Unmuts-
äußerungen, die schwer zu deuten sind), lässt sich auf ein Beziehungsangebot 
einer jungen Mitarbeiterin ein. Die junge Mitarbeiterin beobachtet, dass die 
junge Frau gerne Tasteindrücke aufsucht, indem sie den Sitzsack, auf dem sie 
den größten Teil des Tages verbringt, mit Mund und Händen untersucht. Die 
junge Mitarbeiterin bietet ihr nach dieser Beobachtung verschiedene Tastein-
drücke an, welche die junge Frau gern und intensiv annimmt. Nach einiger Zeit 
beginnt die junge Frau zunehmend auf die Mitarbeiterin zu reagieren, es wird 
deutlich, dass die junge Frau die Schritte der Mitarbeiterin erkennt und dass sie 
beginnt, ihr sich entgegen zu bewegen. Ein Verhalten, das die junge Frau bis 
dahin in ihrer Wohngruppe noch nicht gezeigt hatte. Der ganze Prozess entwi-
ckelte sich dahin, dass die junge Frau schließlich an speziell für sie angebrachten 
Handläufen in der Wohngruppe sich zu bewegen begann. Also von einer Person, 
die fast ausschließlich auf dem Sitzsack zugebracht hatte, zu einer Person, die 
sich erkundend entlang den Handläufen in der Wohngruppe bewegte. Der wei-
tere Verlauf zeigte, dass sie das Bedürfnis entwickelte, ihren Bewegungsradius 
zu vergrößern, sodass sie die Wohngruppe verlassen wollte. Mit diesem Bedürf-
nis hatte nun wirklich niemand gerechnet und das ganze Team musste sich in 
der Begleitung der jungen Frau umorientieren.

Hier kam es zu einer Entwicklung, die niemand für möglich gehalten 
hatte, der die junge Frau zu Zeiten ihrer »Sitzsackphase« gekannt hatte. 
Mit anderen Worten, der Ausgang ist ungewiss, der Gewinn für die  
betroffene Person immens.
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Diese Entwicklung verlangt nun aber neue Anpassungsleistungen, 
sowohl von Seiten der blinden Frau mit Behinderung, als auch von ihren 
Begleitern. Diese müssen neu erübt werden. Damit kommen alle Dialog-
partner in einen Prozess, indem sie sich auf neue Entwicklungsaufgaben 
einlassen, die sich aus den veränderten Bedingungen ergeben haben.

Deutlich wird dann, dass es nicht um Anpassung an bestehende Struk-
turen geht, die unabhängig von den Impulsen der beteiligten Personen 
wären, sondern um das Nachverfolgen der Entwicklungsaufgaben der 
Individualität, die sich aus dem Verstehen mitvollziehen lassen.

Nach diesen Schritten gilt es, das Verstandene für den und mit dem 
anderen Menschen in den Begleitauftrag zu integrieren. Es gilt, gemeinsam 
zu überlegen, welche konkreten Schritte den Menschen in der Entfal-
tung seines Potentials unterstützen, wie Lebensumstände so verändert 
werden können, dass sie für den Menschen förderlich werden, wie 
Schwierigkeiten verarbeitet werden können und was Begleitpersonen 
in ihrem Verhalten und ihrer Haltung ändern müssen.

Auch wenn die betroffene Person mit Behinderung nicht direkt  
kommuniziert, ist es wichtig, die Reaktionen auf die Angebote wahrzu-
nehmen. Dies setzt nun eine sehr feine Wahrnehmungsfähigkeit voraus, 
kann aber als wesentliche Beziehungskomponente eingestuft werden. 
Der andere Mensch fühlt sich gesehen (vgl. Joachim Bauer, Das Prinzip 
Menschlichkeit).

In der Umsetzung der Schritte ist es wichtig zu reflektieren, wie die 
Prozesse verlaufen und immer im dialogischen Austausch mit der ande-
ren Individualität zu bleiben. Der Schritt der Umsetzung braucht den 
Mut zur Tat. Heilpädagogisches Handeln muss immer verantwortbares 
Handeln sein. Dazu muss beschrieben werden können, auf welchen  
Erkenntnissen, auf welchem Verständnis und auf welcher Zielsetzung 
die konkrete Begleitung sich gründet. Der Kreis von der Wahrnehmung 
zum Verstehen und zur Tat schließt sich wieder mit der Wahrnehmung. 

Zur Einführung
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Die Reaktionen und Impulse der anderen Person werden während des gan-
zen Prozesses wahrgenommen und entsprechend reflektiert und Impulse 
der anderen Person werden während des ganzen Prozesses wahrgenom-
men und entsprechend reflektiert.
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Anthroposophisches 
Menschenverständnis

»Man wird nur dadurch dem Menschen gerecht, dass man in jedem einzelnen 
Menschen einen neuen Menschen sieht.«
Rudolf Steiner

Die Art und Weise, wie Menschen betrachtet werden, ist davon abhängig, 
welches Menschenverständnis der Betrachtung zugrunde liegt. Anthro-
posophisches Menschenverständnis geht davon aus, dass sich ein  
Seelen-Geistwesen in einen belebten, physischen Leib inkarniert. Diese 
Inkarnation geschieht in einem prozesshaften Verlauf, der in der Zeit 
stattfindet. Beständige Anpassung und Auseinandersetzung, sowohl mit 
der Umgebung als auch mit den eigenen persönlichen Gegebenheiten, 
zeichnen das Geschehen aus (vgl. Rüdiger Grimm, Perspektiven der thera-
peutischen Gemeinschaft).

Menschen kommen nicht als unbeschriebene Blätter auf die Erde, 
sondern haben eine vorgeburtliche geistige Existenz und ein nachtodli-
ches Sein. Mit der Inkarnation findet die geistig-seelische Individualität 
ganz bestimmte Bedingungen vor. Diese bestehen zum Beispiel darin, 
wie die physische Leiblichkeit beschaffen ist. Ein Leib mit einer bestimmten 
genetischen Anomalie kann eine Erschwernis des Inkarnationsgeschehens 
für die Individualität bedeuten. Das Geistwesen des Menschen ist nicht  
behindert, es kann aber verhindert sein, indem bestimmte Erschwernisse 
mit der Inkarnation verbunden sind. 
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Ein kleines Kind ergreift seinen Leib mit seiner bewussten Motorik 
vom Kopf zu den Füßen. Die Kopfhaltung und die Ausrichtung der Augen 
sind sehr frühe motorische Leistungen, die sich ein Kind erwirbt. Das 
dumpfe Bewusstsein eines »da« und »dort« entwickelt sich über sehr 
frühe Tasterfahrungen. Mit diesen Entwicklungen einher geht die aktive 
Beziehungsnahme des Kindes zum anderen Menschen. Es entsteht ein 
subtiles Resonanzgeschehen zwischen dem Kind und seiner Umgebung. 
Das Kind lächelt, die Reaktion der Bezugspersonen ist Annahme und 
Freude. Das Kind wird auf den Arm genommen und schmiegt sich an. So 
entwickelt sich ein feines Geflecht gegenseitiger Anteilnahme und  
Beziehung durch vielfältige gemeinsame Erfahrungen.

Wesentlich sind die aktive Bezugnahme des Kindes und die antwor-
tende Reaktion der Bezugspersonen. Dieses Geschehen kann nun von 
beiden Seiten erschwert sein. Das Kind kann aufgrund einer Verhinderung 
des Leib-Ergreifens unklare Signale aussenden, die Bezugspersonen  
können diese nicht verstehen und reagieren nicht entsprechend oder 
sie sind nicht in der Lage auf die Signale des Kindes zu reagieren.

Für die heilpädagogische Diagnostik auf der Grundlage des anthro-
posophischen Menschenverständnisses ist der zweifache Inkarnations-
prozess von grundlegender Bedeutung. Es geht darum, die Hindernisse 
des Inkarnationsgeschehens zu verstehen, aber auch darum, einen  
Zugang zu finden zu der Individualität, die durch diese Hindernisse 
wirkt. Ebenso wie die geistige Individualität des Menschen auf leibliche 
Hindernisse stoßen kann, kann sie auch auf Hindernisse oder Erschwer-
nisse der Lebensbedingungen der Umgebung treffen. So gilt es immer, 
den zweifachen Weg der Inkanation in seiner Entwicklung zu erfassen, 
indem Hindernisse und Verhinderungen erkannt werden.

Der geistige Wesenskern eines Menschen hat eine vorgeburtliche 
und eine nachtodliche Existenz. Wir bewegen uns als auf der Erde  
inkarnierte Wesen, als geistige Wesen, und bleiben mit der geistigen 
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Welt, die uns umgibt, verbunden. Gleichzeitig aber leben wir uns immer 
mehr in die irdische Welt ein. Wir sind dadurch Bürger zweier Welten 
und die Erfahrungen, die wir aus unserem vorgeburtlichen Sein mitge-
bracht haben, beeinflussen auch unser Dasein auf der Erde. Wir entwickeln 
aber auch Fähigkeiten und machen Erfahrungen, die nur im irdischen 
Dasein möglich sind.

Ein weiterer wesentlicher Punkt liegt darin, die Entwicklung der  
Individualität in der Zeit zu beachten. Als sich entwickelndes Wesen 
durchlebt der Mensch bestimmte Zeiträume, die ganz spezifische  
Entwicklungsaufgaben umfassen. Rudolf Steiner gliedert diese Entwick-
lungsräume in Jahrsiebte. Jedes Jahrsiebt hat seine eigenen Entwick-
lungsaufgaben und Möglichkeiten. Diese zu berücksichtigen ist wesentlich 
und ermöglicht, für die Entwicklung der Individualität sozusagen zur 
rechten Zeit das richtige Angebot zu machen.

Die Seelenfähigkeiten des Denkens, Fühlens und Wollens werden in 
diesen Zeiträumen entwickelt und metamorphosiert. Auch hier ist es 
wichtig, den richtigen Zeitpunkt zu beachten, wann ein Kind eine  
bestimmte Leistung erbringen kann und wann nicht. 

Die Umwandlungsschritte zeigen sich in den Kinder- und Jugendjahren 
noch sehr deutlich, behalten aber auch für spätere Lebensabschnitte ihre 
Relevanz. Durch die Umwandlungsprozesse entstehen bestimmte Leit-
themen, die gleichsam über jedem Jahrsiebt stehen. Im ersten Jahrsiebt 
beispielsweise geht es darum, sich den vererbten Leib zu eigen zu ma-
chen und zu individualisieren. Das kleine Kind ist den Sinneserfahrun-
gen ausgesetzt, es erübt und lernt im Laufe der frühen Entwicklung die 
Sinneseindrücke zu differenzieren und zu strukturieren. Damit bildet 
sich die Möglichkeit aus, die Welt zu verstehen und zu begreifen. Dies 
ist ein aktiver Prozess, das Kind sucht Erfahrungen, Wiederholung der 
Erfahrung und setzt diese um, sodass sich Handlungskompetenzen und 
Verstehen immer mehr ausbilden.
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»Das anthroposophisch orientierte Menschenverständnis ist sehr 
umfassend und lässt sich nicht auf Einzelaspekte reduzieren«, so Andreas 
Fischer in seinem Buch Zur Qualität der Beziehungsdienstleistung in Institu-
tionen für Menschen mit Behinderung. In den fortführenden Kapiteln dieser 
Arbeit werden daher verschiedene Blickwinkel zum Verständnis des 
Menschen dargestellt, die helfen können, im Rahmen einer ganzheitlichen 
Diagnostik zu einem Verständnis des Menschen zu kommen.
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Heilpädagogische Diagnostik

Das Wort Diagnose bedeutet wörtlich, »auseinander erkennen« im Sin-
ne eines analytischen Beschreibens oder »durch und durch erkennen« 
im Sinne eines Erfassens des Ganzen. Was zunächst wie ein Widerspruch 
klingen kann, bekommt durch die Verbindung mit dem Prozesshaften 
der heilpädagogischen Diagnostik einen Zusammenhang.

In der Annäherung an die Individualität des Anderen geht es ja zum 
einen darum, viele verschiedene Aspekte, die zu den Äußerungen des 
Individuums gehören, zu betrachten. Damit wäre der Vorgang des Aus-
einander-Erkennens beschrieben. Das reicht aber nicht aus, um eine 
Individualität zu verstehen.

Was es noch braucht, ist die Fähigkeit, dem nachzugehen, was sich 
durch die Phänomene ausspricht. Das erfordert eine ganz andere Vor-
gehensweise als die analytische Betrachtung der verschiedenen Aspekte. 
Lassen wir uns davon leiten, was sich durch die Phänomene ausspricht, 
dann können wir hinter oder durch eine Äußerung schauen. Damit ist 
der Aspekt des Durch-und-durch-Erkennens angesprochen. Diese Art 
zu schauen ist von Absichtslosigkeit und von tiefem Interesse getragen, 
kein Nützlichkeitsdenken und keine Intention verbindet sich damit.  
Innerhalb dieser Wechselseitigkeit von genauer Beschreibung und  
absichtslosem Schauen bewegt sich heilpädagogische Diagnostik. Anders 


